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Archaïscher Torso Apollos

Wir kannten nicht sein unerhörtes Haupt,

darin die Augenäpfel reiften. Aber

sein Torso glüht noch wie ein Kandelaber,

in dem sein Schauen, nur zurückgeschraubt,

sich hält und glänzt. Sonst könnte nicht der Bug

der Brust dich blenden, und im leisen Drehen

der Lenden könnte nicht ein Lächeln gehen

zu jener Mitte, die die Zeugung trug.

Sonst stünde dieser Stein entstellt und kurz

unter der Schultern durchsichtigem Sturz

und flimmerte nicht so wie Raubtierfelle;

und bräche nicht aus allen seinen Rändern

aus wie ein Stern: denn da ist keine Stelle,

die dich nicht sieht. Du mußt dein Leben ändern.

Rainer Maria Rilke



Hinterher

Er saß da wie auf einer Sünderbank, aber nein, in Wahrheit war es

vermutli au eine. Er hae mehrere widerretlie Einsätze

durgeführt, er war in eine Wohnung eingedrungen, er hae seine

Susswaffe eingesetzt und zweimal auf einen Mensen gesossen, er

hae eine Kollegin fahrlässig in Lebensgefahr gebrat und Birte, seine

Kollegin, die ja viel mehr als eine Kollegin war … Er wollte gar nit an

Birte denken, wie es ihr ging. Er hae völlig versagt. Dur das, was er

getan hae, war die ganze Stadt ins Wanken geraten. Die Slagzeilen

überslugen si. »Eine Stadt versinkt im Chaos!«, hae eine geheißen.

»Panik im Rathaus« eine andere. Vor dem Präsidium waren drei

Kamerateams vorgefahren. Glei würde man ihm mieilen, ob er

überhaupt no ein Angehöriger der Kölner Polizei war.

Jan Siller spürte, wie si sein Magen zusammenzog. Wann hae er

eigentli zuletzt etwas gegessen? Egal. Sogar sein Smartphone haen sie

ihm abgenommen, und seine und Birtes Dienstwaffe hae er na dem

letzten Einsatz abgegeben; sie befanden si vermutli no zur

Auswertung in der Kriminaltenik. Er date daran, dass er vor einigen

Monaten einmal in einem Moment der Müdigkeit und Resignation seine

Kündigung gesrieben hae. Damals hae er überlegt, mit einem

Bekannten, einem ehemaligen Polizisten, eine Art Sierheitsdienst zu

gründen. Nun war alles anders gekommen. Vermutli würde er nit

einmal für die Gründung sol einer Sierheitsfirma eine Genehmigung

erhalten.

Was häe erese, die alte Hebamme, die ihn wie eine Muer sein Leben

lang begleitet hae, ihm in dieser Lage geraten? Jung, nits wird so heiß

gegessen, wie es gekot wird, und du hast Nadine, und freue di über die

gute Narit. Do erese war tot, sie lag in dunkler, kalter Erde und war

nur no in seinen Gedanken lebendig.



Er blite dur das Fenster am Ende des Flurs zum Dom hinüber. Wie

vor einem strahlend blauen Tu ragte die Kathedrale da auf; seit Tagen

herrste in Köln sönstes Sommerweer, und bald bra der längste Tag

des Jahres an. Die Tür zum Vorzimmer des Polizeipräsidenten wurde

geöffnet.

»Herr Kriminalhauptkommissar, kommen Sie bie herein«, sagte eine

förmlie Männerstimme.

Siller erhob si langsam. Er versute zu läeln.

Die Entseidung über seine Zukun bei der Kölner Polizei war offenbar

gefallen.
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Jan Siller saß auf der Fensterbank und saute den vollen Mond an. Ein

bleies Lit breitete si über den Däern der Nabarhäuser aus. Die

eine große Linde im Hinterhof wirkte, als häe sie jemand silbern

angestrien. Nadine lag im Be und slief; ihr blondes Haar hae si um

ihren Kopf aufgefäert; manmal seufzte sie leise im Slaf. Nadem sie

si geliebt haen, hae sie si nur ein dünnes gelbes T-Shirt übergestrei.

Ihr Gesit wirkte völlig entspannt; sie hae si ganz der Ruhe und dem

Slaf ergeben. Er aber konnte nit slafen.

Der Mond zog langsam weiter; weißli simmernde Wolken swebten

um ihn herum.

I bin der glüliste Mens der Welt, date Siller. Vor ein paar

Woen war es no ganz anders gewesen; da hae er erese, die alte

Hebamme, die fast dreißig Jahre lang eine Art Familienersatz für ihn

gewesen war, zu Grabe tragen müssen. Den Verlust hae er jeden Tag

gespürt, ein Smerz, als würde ihm ein witiger Teil seines Körpers fehlen,

als häe man ihm etwas herausgerissen, das er unbedingt für sein

Gleigewit und Wohlergehen braute. Seine Kollegin Birte Jessen und er

haen den Mord an erese zwar aufgeklärt, aber das war letztli kaum

mehr als ein swaer Trost gewesen.

Wenn er die Augen sloss, das milige Mondlit für Momente

aussperrte, konnte er ihre mädenhae keernde Stimme hören: Jung, et es

jot, wie et es.

Ihr Govertrauen hae sie niemals verlassen.

Und nun …

Nadine drehte si herum, sie flüsterte etwas im Slaf, das wie ein Name

klang. Rief sie ihn ins Be? Sie sien si kurz aufzuriten, do dann

sank sie wieder zurü und atmete ganz regelmäßig ein und aus. Sie war die

sönste und klügste Frau, die er jemals getroffen hae, und nun war sie

swanger. Sie hae es ihm am Abend gesagt, ganz unprätentiös, beim



Kaffee, in einem Nebensatz. »Übrigens, mir war in den letzten Tagen immer

so slet morgens. Da bin i heute auf die Aaener Straße in die

Apotheke gegangen und habe mir einen Swangersastest gekau.

Positiv. Sön, oder?«

Sön, oder? Er hae zuerst gar nit reagieren können. Nadine erlaubte

si manmal slete oder ganz slete Serze; sie konnte

herausfordernd, spöis, sarkastis sein, do an ihrem forsenden Bli

hae er bemerkt, dass es ihr ernst war. Sie hae keinen Witz gemat, um

ihn irgendwie auf die Probe zu stellen.

»Ein Kind«, stammelte er. »Wir bekommen ein Kind?«

Sie nite, läelnd. »Ja, eine unbeflete Empfängnis war es wohl nit.«

Er küsste sie auf den Mund, dann zogen sie si gegenseitig aus und

liebten si.

Was das alles bedeutete, hae er erst später begriffen, als er allein mit si

im Mondlit am Fenster saß. Er würde ein Kind haben, er war

zweiundvierzig Jahre alt, längst nit mehr jung, und nun war es so weit.

Carla, seine frühere Freundin, hae es irgendwann aufgegeben, mit ihm

übers Kinderkriegen zu spreen, bei ihr war er unsier und zögernd

gewesen, do bei Nadine war alles viel einfaer und eindeutiger.

erese war tot, und er wurde Vater.

Stumm hae er ihr davon erzählt. erese, stell dir vor, i, der

eigensinnige, o missgelaunte Polizist, werde bald mit einem Kinderwagen

dur die Gegend laufen. Er hörte wieder ihr meerndes Laen. Dat war

o Zi, min Jung.

Au seinem Vater, dem seit fast dreißig Jahre toten Motorradpolizisten,

site er eine stumme Botsa ins Nirgendwo. Im Gegensatz zur

redseligen erese antwortete er jedo nit.

Birte müsste er sofort davon erzählen, überlegte er si, und Broder, dem

Maler, seinem besten Freund. Birte würde vielleit ein wenig neidis

werden. Insgeheim renete er allerdings damit, dass sie und ihr Freund

Max si son länger über ein gemeinsames Kind Gedanken maten.

Der Mond zog immer weiter – einen silbrigen Sweif zog er hinter si

her.



Wann würde das Kind kommen? Nun war Mie Juni. Vermutli im

Februar, hae Nadine gesagt. Er hae seinen Kopf auf ihren Bau gelegt

und gelaust, ob son etwas zu hören war.

»Nee«, hae Nadine gesagt, »i glaube, es sprit no nit zu dir.«

Nie haen sie darüber geredet zu heiraten, mit keiner Silbe, und Nadine

würde es au nit tun. Das wusste er genau. Sie war Dramaturgin am

eater, ihre Freiheit und Unabhängigkeit gingen ihr über alles, do nun

das Kind …

Er hörte si selbst seufzen. Das erste Tageslit swebte von Osten

heran, dann begannen zagha Vögel zu singen. Ein Litfle gli dur das

Zimmer und legte si auf Nadines Gesit. So kam es ihm zumindest vor.

Heute würde er nit ins Präsidium gehen, auf keinen Fall. Gegen at

würde er Nele, ihre Assistentin, anrufen und einen Tag Urlaub nehmen.

Dann würde er Nadine zum Frühstüen einladen. In einem der teuersten

Hotels der Stadt, im Gerling-Viertel, auf einer Terrasse mit Bli auf den

Dom.

Er sah auf die Uhr; es war milerweile zehn Minuten vor fünf. Zwei

Stunden würde er no neben Nadine slafen können.

Sein Smartphone war auf stumm gesaltet. Trotzdem bemerkte er sofort,

dass ihn jemand anrief. »Birte Jessen« leutete auf dem Display auf.

Nein, date er, so telepathis kann unsere Verbindung nit sein, dass

sie weiß, dass i hier seit Stunden vor dem Fenster hoe und den Mond

anstarre.

»Sorry, dass i deinen Sönheitsslaf störe«, sagte sie mit no

släfriger Stimme, und er wusste sofort, dass sie einen ganz bestimmten

Grund hae, warum sie anrief.

»Wo?«, fragte er leise, um Nadine nit zu ween. »Wo ist ein Toter

gefunden worden?«
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So hae sie Max no nie erlebt – sweigsam und in si gekehrt. Er redete

nur das Nötigste, und neuerdings ging er au wieder in seine winzige

Wohnung am Ubierring. Neuli hae er sogar zwei Näte dort verbrat,

was in den letzten Monaten nit mehr vorgekommen war. Sie kannte den

Grund. Sein Bu war ersienen – mit großen Hoffnungen, do nun

interessierte si niemand dafür. Max hae einen Roman über den 3. März

2009 verfasst, den historisen Tag, an dem das Stadtariv in Köln

eingestürzt war. Drei Jahre hae er daran reeriert und gesrieben,

Erzählstimmen ausprobiert und verworfen. Der Roman war ein Panorama

dieses einzigartigen Tages – eine Perspektive gehörte dem Jungen, einem

Bäerlehrling, der im Nabarhaus, das ebenfalls eingestürzt war, zu Tode

gekommen war. Birte war sehr beeindrut gewesen, als sie das Bu gelesen

hae. Do nun war es endli gedrut und veröffentlit worden, und es

passierte nits.

Zwei Journalisten haen Max interviewt, von denen einer das Bu gar

nit gelesen hae, und eine Lesung hae stagefunden. Max war viel zu

nervös gewesen, und daher hae er au nit gut gelesen. Atzehn

Besuer waren in die Buhandlung an der Neusser Straße gekommen;

zwölf von ihnen haen Eintri bezahlt. Am Ende der Veranstaltung hae

die Buhändlerin ihn mit ein paar knappen Worten verabsiedet.

»Näste Woe rufe i in der Agentur an«, hae Max am Abend gesagt.

»I steige wieder als Fahrradkurier ein. Ein ritiger Sristeller bin i

wohl nit.«

Sie hae versut, ihn zu trösten, die ritigen Worte zu finden. Warte ab

… Vielleit fehlt nur die eine große Rezension im Stadt-Anzeiger.

»Die hat es son gegeben«, antwortete er. »Im hintersten Lokalteil – zehn

Zeilen. Eine knappe Inhaltsangabe.«

Die Lektorin in seinem Verlag in Berlin, die die Rete des Bues

eingekau hae, stellte si taub. Sie sei auf Dienstreise, hae man Max



geantwortet.

Er hae si die Prothese abgesnallt und war ins Be gegangen. Als er

auf einem Rennrad für einen Triathlon trainiert hae, war er von einem

Lastwagen angefahren worden; man hae ihm den reten Untersenkel

amputieren müssen. Damit war der Traum zerplatzt, einmal am Ironman-

Wekampf auf Hawaii teilzunehmen. Das Desinteresse an seinem Bu

empfand er nun als zweite große Niederlage.

Der Mond sien hell ins Zimmer. Birte konnte nit slafen.

»Sreib ein neues Bu«, hae sie zu Max gesagt, aber damit hae sie

offenbar einen wunden Punkt getroffen. Er war wütend geworden. Ob sie

nit wisse, wie viel Zeit und Mühe und Gedankenarbeit ihn der erste

Roman gekostet habe?

Sreib über di, häe sie ihm am liebsten gesagt, wie es ist, ein Bein zu

verlieren, aus dem Olymp eines erfolgreien Sportlers hinabzustürzen in

die Hölle eines Behinderten.

»I habe es son versut«, hae er geflüstert, bevor er eingeslafen

war. »I wollte über mein Bein sreiben, das es nit mehr gibt. Mein Bein

ist tot, es ist son im Himmel, nur i bin no da.«

Es hae geklungen, als häe ein zehnjähriger Junge diese Worte

gesproen – kein Mann von atunddreißig Jahren, der nun wieder

Fahrradkurier werden wollte.

Sie küsste ihn auf die Wange und drüte si an ihn, do irgendwie,

offenbar aus einem Instinkt heraus, rüte er von ihr ab. Dann hörte sie ihn

leise snaren und wurde sogar ein wenig wütend auf ihn.

Nun hae er seinen Frust auf sie abgeladen und slief friedli, während

si in ihrem Kopf ein Gedankenkarussell drehte. Damit würde Max

bestimmt nit zufrieden sein – wieder dur die Stadt zu kurven, um

dringende Sendungen auszufahren. »Nur Essen«, hae er gesagt, »so etwas

kommt für mi nit in Frage, dass i Sushi oder Nudelsuppe ausfahre.«

Und sie? Die letzten Jahre bei der Kölner Polizei waren anstrengend

gewesen. Eigentli hae sie nur eine kurze Auszeit von Hamburg nehmen

wollen, nadem Martin, ihr Lebensgefährte, der Geigenbauer von Sankt

Pauli, gestorben war. Aber irgendwie war sie in dieser seltsamen Stadt



gestrandet, wo alles ein wenig anders gehandhabt wurde – hier ging es

kleinbürgerli anaris zu. Die Stadt war hässli, hae aber – wie es so

hieß – ein paar söne Een, und der Klüngel war spriwörtli. Wollte sie

für immer hierbleiben, oder war nun der Moment gekommen, mit Max zu

überlegen, ob sie nit etwas anderes anfangen wollten? Eine Rükehr na

Hamburg etwa – der Hafen, die Alster, Övelgönne, das Alte Land.

Manmal hae sie do heige Anflüge von Heimweh.

Dann stri Max ihr über die Sulter. Der Mond leutete nit mehr wie

eine große weiße Papierlaterne ins Zimmer. Anseinend war sie do

irgendwann eingeslafen, bedrängt von ihren sorgenvollen Gedanken.

»Dein Telefon klingelt«, sagte er leise und wandte si wieder ab.

Es war Nele, die immer bereite, immer perfekte Kriminalassistentin, die so

viel mehr häe sein können, wenn sie denn gewollt häe.

»Siller und du, ihr habt einen Einsatz. Am Aaener Weiher, da haben

sie einen Toten mit einer üblen Bauverletzung aus dem Wasser gezogen.«

Eigentli liebte sie die erste helle Stunde des Tages, besonders im Juni,

wenn es sehr früh hell wurde. Die Vögel sangen, als sie zu ihrem alten Alfa

lief, von dem sie immer hoe, dass er ansprang. Irgendwo zwisen den

Häusern ging die Sonne auf. Do wie o war sie so früh zu einem Einsatz

gerufen worden. Die Szenerie änderte si dann binnen Sekunden – von

Morgenidylle zum Tatort.

Es herrste wenig Verkehr. In kaum zehn Minuten war sie von ihrer

Wohnung am Hermeskeiler Platz am Aaener Weiher angekommen. Zwei

Streifenwagen mit eingesaltetem Blaulit markierten den Tatort, der auf

der südlien Seite des Weihers hinter dem Ostasiatisen Museum lag.

Birte parkte vor dem Museum und lief dann um das Gebäude herum auf

einen der Polizeiwagen zu. Eine junge Polizistin mit einem langen roten

Haarzopf begrüßte sie.

»Der Tote wird gerade geborgen. Zwei Kollegen von der Kriminaltenik

waren snell vor Ort.« Sie deutete zum Ufer. Drei uniformierte Polizisten

waren dabei, auf einer smalen, absüssigen Rasenfläe hinter dem



Museum eine Plastikplane auszubreiten. Zwei weitere Beamte standen in

Sutzkleidung im Wasser, das hier aber nit besonders tief war.

»Wer hat sie alarmiert?«, fragte Birte.

Die Beamtin läelte. »Das war Frisbee, ein Obdaloser, der oben in dem

Wälden wohnt. Er sitzt dahinten an einen Baum gelehnt und wartet son

auf Sie.«

Birte nite. Ein Stü abseits auf einer lang gestreten Wiese hote

jemand, der eine große bunte Tase im Arm hielt und sie mit düsterer

Miene ansah, als sie auf ihn zuging. Der Mann, den die Polizistin Frisbee

genannt hae, mote Mie dreißig sein, er hae lange swarze Haare und

einen ebenso swarzen Vollbart, er trug einen roten Pullover und eine blaue

Trainingshose, er war barfuß. Erst als sie vor ihm stand, wandte er den Bli.

»Sie haben den Toten gefunden?«, fragte sie.

Der Mann saute sie an. Er hae beinahe kohlswarze Augen, sein

Mund war in dem diten Bart gar nit zu erkennen, do irgendwie

brate er einen Laut hervor. »Er hat mi gerufen.«

»Der Tote hat Sie gerufen?«, fragte Birte verwirrt. »Er war also no nit

tot?«

Der Bart in dem Gesit des Mannes bewegte si; kurz blitzten

erstaunli weiße Zähne auf. Ein Läeln – der Mann hae anseinend

geläelt.

»Nein, i bin zum See gegangen. Als es no dunkel war, kurz vor dem

ersten Lit, um zu meditieren, und da hat der Tote mi gerufen. Sein Geist

hat na mir verlangt.«

»Okay«, sagte Birte gedehnt. »Sie gehen morgens an den Weiher, um zu

meditieren.«

Der Mann nite. »Im Sommer slafe i manmal oben in dem

Wälden auf einer Mae, frühmorgens meditiere i, namiags spiele i

Frisbee.«

Also gut, daher der Name, den die Polizistin ihm verliehen hae. Birte

hae das Gefühl, ein wenig weiterzukommen.

»Der Tote lag son im Wasser, als er Sie gerufen hat. Ja? Ist Ihnen etwas

aufgefallen? Ist jemand weggelaufen?«



Der Mann musterte sie, als müsste er si ihr Gesit einprägen, als wäre

das plötzli witig für ihn. »Nein«, sagte er dann, »gesehen habe i

niemanden, aber irgendwo ist ein Motorrad weggefahren, und ein Du hing

in der Lu, ein Du von Kräutern, und im Wasser war Blut – Slieren von

Blut.« Er griff in seine Tase und holte ein nagelneues iPhone hervor. »I

habe ein Foto gemat, nadem i ganz brav die Polizei verständigt hae.«

Er hielt es ihr hin; seine Hände waren smutzig, als häe er in der Erde

gegraben.

Birte kniff die Augen zusammen. Sah sie nun zum ersten Mal den Toten?

Nein, ein Gesit oder ein toter Körper war auf dem Display nit zu

erkennen, sondern eine grünlie Flüssigkeit, die von roten Fäden

durzogen wurde.

»Sieht aus wie ein Bild von Gerhard Riter, nit wahr?«, sagte der

Mann, und wieder funkelten seine Zähne in dem diten Bartwus auf.

»Könnten Sie mir das Foto sien?« Birte nahm eine Visitenkarte hervor

und hielt sie dem Mann hin.

Zögernd nahm er sie entgegen.

»Haben Sie einen festen Wohnsitz?«, fragte sie weiter. »Wir brauen Ihre

Daten für unsere Ermilungen.«

Der Mann griff in die hintere Tase seiner Trainingshose. »Sole Karten

hae i früher au«, sagte er mit einem spöisen Unterton. »In meiner

Wohnung leben ein paar Freunde und deren Freunde. Manmal gehe i

dahin, aber im Moment bin i lieber im Wälden.«

»Dr. Christian Prahl, Biostatistiker«, stand da – auf der Rüseite eine

Mobilnummer und eine Adresse: »Auf dem Berli 8«. Eine Straße in der

Innenstadt, wenn sie si nit irrte.

»Sie sind gar kein Obdaloser«, rief Birte verblü aus.

»Do«, sagte Prahl, »im Moment son. I habe mir eine Auszeit

genommen. Zuletzt habe i mi zu viel mit Krankheiten besäigt. Falls

Sie mi einmal suen sollten, finden Sie mi hier – am besten morgens

gegen fünf Uhr, wenn die Sonne aufgeht.«

Birte nite ihm zu. Der spöise Tonfall in seiner Stimme war mit

jedem Wort deutlier geworden. Sie wandte si ab, und während sie zu



den Polizisten hinüberging, die nun den Leinam geborgen haen, rief

Prahl ihr na: »A, der Tote war übrigens nit traurig, dass er starb. Es

hat ihm nit viel ausgemat.«
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Siller sah, wie Birte zum Wasser hinunterlief. Klar, dass sie nit zuerst

zum Toten gegangen war; Leien anzusauen überließ sie gern ihm.

Sie nite ihm zu. »I habe den Zeugen befragt, der uns alarmiert hat«,

sagte sie, als müsste sie si retfertigen.

Der Mann blite zu ihnen herüber, er hote an einem Baum;

offensitli trug er eine Trainingshose und keine Suhe. »Ein Obdaloser

aus dem Park?«

»Ein promovierter Biostatiker, der zwisen den Bäumen slä«,

erwiderte Birte und hielt ihm eine Visitenkarte hin.

»Was soll das sein – ein Biostatiker?«

Birte läelte. »Keine Ahnung – hat wohl irgendwas mit Medizin zu tun.

Jedenfalls ein merkwürdiger Typ.«

Sie haen si der Plastikplane genähert, auf die zwei Teniker den

Toten gelegt haen. Die beiden trugen hohe Gummistiefel und

Gummihosen, wie Siller sie von Anglern kannte.

»Morgenstund hat Gold im Mund«, sagte einer der beiden, ein

glatzköpfiger Mivierziger, der tatsäli Smitz hieß, der kölseste aller

Familiennamen, und der für seinen seltsamen und o deplatzierten Humor

bekannt war. »Gut, dass i an Slaflosigkeit leide.«

Der Tote mote etwa fünfzig Jahre alt sein, er war mager, hae ein

bleies, eingefallenes Gesit, sein Sädel war kahl rasiert, er trug eine

graue Leinenhose und ein ebenso graues Hemd, das in Höhe des

Baunabels aufgerissen war und si blutig verfärbt hae. An seinen Füßen

steten weiße Stoffsuhe.

»Slaf wird gemeinhin übersätzt«, sagte eine Stimme hinter Siller.

Dr. Monika Grams, die Retsmedizinerin, eilte in ihrer roten Lederjae auf

sie zu. »Na«, sagte sie zu Siller, »wir beiden Hübsen haben uns ja lange

nit gesehen.« Birte hingegen bedate sie mit keinem Bli, als wäre sie

nit mehr als eine unbedeutende Assistentin. Das war son bei früheren



Gelegenheiten so gewesen. »Was haben wir denn hier?«, fuhr die

Retsmedizinerin dann fort, während sie einen Metallkoffer abstellte und

si Latexhandsuhe überstreie. »Sieht aus, als häe si ein tibetiser

Mön na Köln verirrt.«

»Tragen tibetise Möne nit alle orangefarbene Kleidung?«, fragte

Birte in einem unfreundlien Tonfall.

Monika Grams antwortete nit. Sie beugte si vor, hob das feute

zerrissene Hemd an und runzelte die Stirn. »So eine tiefe Messerwunde sieht

man nit alle Tage. Da hat ihm jemand wirkli eindrusvoll den Bau

aufgeslitzt. Sätze, dass ein ziemli langes Messer dem armen Kerl die

Aorta durtrennt hat. Das mat einem beinahe sofort den Garaus.«

»Mord also«, sagte Siller.

Die Retsmedizinerin ritete si wieder auf. »Wo genau hat man den

Toten gefunden?«

Siller deutete hinter si. Die Wasserkante lag nur einen Sri hinter

ihnen. »Er hat wohl direkt hier im Wasser gelegen. In diesem Weiher bewegt

si nits. Da gibt es nit viel Abtrieb.«

»So ein Sni bedeutet einen sofortigen erheblien Blutverlust«,

erklärte Monika Grams. »Da müsste die Stelle snell zu finden sein, wo

man ihm das Messer in den Bau gestoßen hat.«

»Ja«, sagte Birte in einem vorgebli einsmeielnden Ton, »Sie haben

wieder einmal ret, Frau Doktor.« Sie deutete auf eine Stelle im Gras, nur

einen halben Meter von ihnen entfernt. »Hier genau hat der Mann

gestanden und ist dann ins Wasser gekippt.«

Nun entdete Siller au die Blutspritzer auf dem Boden; es sah aus,

als häe ein Maler nalässig mit roter Farbe herumgespielt.

»Wir müssen das alles absperren«, rief er einem Beamten zu. »Und dann

werden wir Tauer brauen, die si den Grund des Weihers ansehen.

Vermutli hat der Täter das Messer glei vor Ort weggeworfen.«

Monika Grams läelte ihn süffisant an. »Wie gut, dass es bei der Kripo

no Leute gibt, die eindeutige Befehle erteilen können. I habe no etwas

für Sie. Könnte Ihnen und Ihrer hübsen Kollegin helfen.« Zum ersten Mal



warf sie Birte einen kurzen Bli zu. Das Portemonnaie jedo, das sie dem

Toten aus seiner Leinenhose gezogen hae, hielt sie Siller hin.

Der Tote hieß Henner Brohl, er war sesundvierzig Jahre alt und in Köln

geboren.

Das Bild in seinem Personalausweis häe jedo nit auf den Mann

sließen lassen, den sie erstoen aus dem Weiher geborgen haen. Brohl

wirkte auf der Aufnahme wie ein drahtiger, muskulöser Sportler, sein Haar

war halblang und so blond, als häe er es gefärbt. Als Adresse war auf dem

Ausweis Lindenstraße 8 vermerkt, eine Straße also glei um die Ee. Der

Ausweis war allerdings bereits elf Jahre alt und abgelaufen.

»Wir könnten vorbeigehen und uns irgendwo einen Kaffee besorgen«,

sagte Siller mit dem Bli auf Birte. Zwei Beamte maten si daran, mit

Flaerband das gesamte Ufer bis zum Museum und zu dem Japanisen

Kulturinstitut, das si ansloss, abzusperren, während Monika Grams in

ein Smartphone spra.

»Frau Doktor nervt ein wenig«, sagte Birte so laut, dass man sie bis zum

Ufer verstehen konnte. »Sie will di und mi provozieren, seint mir, aber

das tun frustrierte Frauen bekanntli gerne. Kennst du di ja mit aus.«

Birte läelte.

Siller wandte si ab. Die Anspielung war zu leit zu verstehen. Mit

der Vorgängerin von Monika Grams hae er eine kurze Affäre gehabt;

zumindest war es für ihn eine Affäre, nein, eigentli ein bedauerlier

Irrtum gewesen, während Almut Swäbe an die große Liebe geglaubt hae;

milerweile arbeitete sie zum Glü in Frankfurt am Institut für

Retsmedizin und site ihm seit geraumer Zeit au keine

Kurznariten mehr.

»Brohl«, sagte er, sta auf Birtes Worte einzugehen, »so heißt do au

unser Oberbürgermeister, oder irre i mi? Friedri Brohl … Zumindest

von der Gesitsform ähneln die beiden si son sehr. Wenn wir Pe

haben, haben wir eben den Bruder unseres hösten Bürgers aus dem

Wasser gezogen.«



Siller probte die Worte, während sie auf der Lindenstraße auf einen Kiosk

zusteuerten, an dem soeben die Rollladen hogezogen worden waren.

Nadine, sie hat mir gestern etwas eröffnet, eine wirkli söne Neuigkeit.

I war ein wenig überrast, aber es sieht wohl so aus, dass i Vater werde

… Nein, das waren nit die ritigen Worte. Der swarze Kaffee, den ihm

der türkise Kioskbesitzer reite, tat gut. Birte hae einmal gemeint, bei

dem, was er an Koffein den ganzen Tag zu si nahm, müsste eigentli

Kaffee sta Blut dur seine Adern pulsieren.

»Polizei?«, fragte der Türke freundli. »Ist was passiert?«

Siller antwortete nit, do Birte sagte: »Nits passiert. Wir suen

nur jemanden, der in der Gegend wohnt – Henner Brohl. Kennen Sie einen

Mann, der so heißt?«

Der Kioskbesitzer läelte. »Henner – der Swimmer. Ja, hat hier

gewohnt. Gegenüber. Er ist wieder da, war vorgestern bei mir. Trinkt aber

kein Kaffee mehr, nur Tee. Sah slet aus, krank, ritig elend.«

Siller setzte den Kaffee ab. »Sie haben ihn vorgestern gesehen?«

Der Mann nite. »Brohl wollte alte Heimat sehen. Er war lange in Japan,

war da Yogalehrer, glaube i.«

Birte holte ihr Notizbu hervor. Sie warf Siller einen Bli zu. War

dieses Gerede von tibetisen Mönen gar nit so weit hergeholt gewesen?

»Was wissen Sie genau über Henner Brohl?«

Der Kioskbesitzer griff si dur sein kurz gesorenes swarzes Haar.

»Was ist mit Henner?«, fragte er, nun in einem anderen, lauernden Tonfall.

»Wir führen Ermilungen dur, in denen Herr Brohl eine Rolle spielt«,

erklärte Siller förmli. »Es geht um ein Verbreen gegen das Leben, also

keine Kleinigkeit.«

»Brohl hat hier gelebt, hat immer seinen Stadt-Anzeiger bei mir gekau

und manmal eine Flase Bier, nur eine Flase, nie zwei, dann war er auf

einmal weg. Na Japan, hat er mir vorgestern gesagt, weil er Ärger mit dem

Gerit hae.«

»Wann war das?«, fragte Birte.

»Vor zehn Jahren«, sagte der Kioskbesitzer. »Ja, ist lange her. Vorgestern

habe i ihn zum ersten Mal wiedergesehen. He, habe i gesagt, was gibt es



da in Japan zu essen – nur Reis?« Er saute Siller aus tieraunen Augen

an. »Brohl war dünn wie ein Stri. Ja, hat er gemeint, nur Reis. Dann hat er

mir die Hand gegeben, hat sie gedrüt und ist zwei Minuten später wieder

gegangen. Mehr kann i nit sagen.« Er blite auf seine rete Hand, als

müsste da no eine Spur der Begegnung mit Brohl zu sehen sein.

»Mehr können Sie nit sagen?«, wiederholte Birte skeptis. Siller sah

ihr an, dass sie meinte, dass der Kioskbesitzer nun do nit so offen mit

ihnen spra, weil das Ganze zu offiziell und bedeutsam geworden war.

Der Mann nite. »Mehr nit. War nur ein Nabar, guter Nabar. Hat

nie Sulden gemat.«

»Brohl wohnt also nit mehr drüben in Haus Nummer 8? Wissen Sie

vielleit, wo er si zuletzt aufgehalten hat?«, fragte Birte. Ihr Notizbu

hielt sie no aufgeslagen in der Hand.

»Nein«, sagte der Kioskbesitzer. »Bedaure, das weiß i nit.«

»Aber eines«, erklärte Siller, den die plötzlie Einsilbigkeit zu ärgern

begann, »wissen Sie vielleit do. Ist Henner Brohl der Bruder unseres

Oberbürgermeisters?«

Der Türke musterte ihn und runzelte die Stirn, als müsse er seine Antwort

sorgfältig abwägen. »Ja«, sagte er, »ist wohl so. Der Oberbürgermeister ist

älterer Bruder von Henner.«
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Siller ging zu dem Kriminalteniker hinüber, während Birte mit ihrem

Alfa ins Präsidium fuhr.

Max hae ihr eine Narit gesrieben. »Platz 182.645« lautete sie. Also

hae er bei einem Onlinebuhändler wieder nagesaut, auf welem

Rang sein Roman stand. Das tat er mindestens zehn Mal am Tag – es war

eine regelrete Maroe geworden. Sie hae es ihm nit ausreden können.

Einmal war sie versut gewesen, zehn Büer zu bestellen, damit

wenigstens für eine Stunde das Bu eine bessere Platzierung bekam.

Vielleit würde sie Jan bien, das für sie zu erledigen. Nadine, seine

Freundin, war Dramaturgin am eater, sie könnte das Bu ja unter ihren

Kollegen verteilen.

Als sie am Deutzer Bahnhof an einer Ampel hielt, sah sie einen

Zeitungsautomaten, in dem der Express angeboten wurde. Ein Foto des

Oberbürgermeisters zierte den Titel, daneben die Slagzeile: »Wo sind die

neuen Wohnungen für Köln? Hat der Oberbürgermeister gelogen?«

Birte parkte auf dem Gehsteig und kaue si eine Ausgabe. Jan mote

ret haben; wenn man die Gesitsform des Oberbürgermeisters

betratete, konnte man eine vage Ähnlikeit mit dem toten Henner Brohl

feststellen. Für die Lokalpolitik hae sie selbst si nie interessiert. Offenbar

hae der Oberbürgermeister etwas versproen, was er nun nit einhalten

wollte oder konnte. Eines war jedo eindeutig: Falls der Tote tatsäli der

Bruder war, würden einige Journalisten das Präsidium regelret belagern.

Nele Kra, ihre Assistentin, saß wie übli an ihrem Sreibtis. Sie war

Mie zwanzig und von einer Sönheit, dass sie au als Model Karriere

häe maen können, aber das hier war ihr Metier: am Computer

reerieren und jeder Spur nagehen, die sie im Netz finden konnte.

Außerdem stand sie mit allen anderen Dienststellen in Kontakt.

»Vier weitere Kriminalteniker sind zum Aaener Weiher gefahren«,

sagte sie. »Und ein Tauer von der Wassersutzpolizei wird in einer


